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I. 

Der Reichstag zu Augsburg. 



Geraume Zeit hatte die reformaforische Bewegung in Deutsch- 
land sich ohne unmittelbares persönliches Eingreifen des Kai- 
sers, „des weltlichen Hauptes gemeiner Christenheit“, entwickeln 
können. Die Angelegenheiten seiner angestammten Länder, vor 
Allem die Kämpfe mit Frankreich, nahmen ihn derartig in An- 
spruch, dass er die deutschen Verhältnisse nur aus der Ferne 
beobachten und sie nur durch Andere beeinflussen konnte. Dies 
war für die Reformation günstig und ermöglichte ihre schnelle 
Ausbreitung und Befestigung. Denn Karl V., der wohl eine Rei- 
nigung der Kirche und vorzüglich des geistlichen Standes von 
manchem Misbräuchlichen wünschte, wollte doch keineswegs 
eine so gründliche Erneuerung, wie sie nun von Wittenberg 
aus durch die Predigt des göttlichen Wortes anhub. Er sah in 
dem in Deutschland Geschehenden einen verwerflichen Abfall, 
dem er nur deshalb nicht von Anfang an kräftiger entgegentrat, 
weil es ihm an frei verfügbarer Macht dazu fehlte. Wie er es 
meinte, erfuhren die Evangelischen, als er im Jahre 1529 mit 
dem Könige von Frankreich und mit dem Pabste seinen Frie- 
den gemacht hatte. Der Reichstag zu Speier, gegen dessen die 
Religionshändel betreffenden Beschluss sie ihr Gewissensrecht 
verwahren mussten, zeigte ihnen unzweideutig, was sic vom 
Kaiser, dessen Hände frei geworden waren, zu erwarten hatten. 

Karl näherte sich Uber Italien den Gränzen des Reiches, 
um als Vorkämpfer der Christenheit den Türken, den Feinden 
des christlichen Namens, entgegenzutreten und sie nachhaltig 
zurtickzuwerfen. Zuvor aber wolle und müsse er die religiösen 
Irrungen beilegen und den Frieden in der Kirche wieder her- 
steilen '). Sein nächstes Ziel war also die Unterdrückung der 
Reformation und er lebte der guten Zuversicht, dass ihm dies 
nach Wunsch gelingen werde. Zwar wusste er, dass die kirch- 

1) Vgl. W. Maurenbrecher, Karl V. und die deutschen Prote- 
stanten 1545 — 1555, 8.20 ff. Ranke, deutsche Geschichte im Zeitalter 
der Reformation Bd. III. 

P 1 1 1 1 , die Apologie. 
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I. Der Reichstag zu Augsburg. 



liebe Bewegung in Deutschland sehr um sich gegriffen habe und 
dass es hohe Zeit sei, ihr mit ganzem Ernste zu begegnen. 
Auch war er entschlossen, wenn es nöthig sein sollte, Gewalt 
gegen sie anzuwenden und die vom Pabste verdammten „Ketzer“ 
auszurotten. Aber er hoffte, dass sie es nicht bis zum Aeusser- 
sten kommen lassen wlirden. Sein persönliches Auftreten, so 
erwartete er, das Erscheinen der kaiserlichen Majestät würde 
in Deutschland des Eindrucks nicht verfehlen und die Abfälligen 
zur Nachgiebigkeit bewegen 1 ). Er wollte zunächst friedliche 
Mittel anwenden und die Gegenpartei mit süssen Worten be- 
handeln, ihnen Zusicherungen geben und ein allgemeines Con- 
cil in Aussicht stellen. 

Diesem Bestreben, wo möglich im Reiche den Frieden zu 
erhalten, entsprach denn auch die Einladung zum Reichstage, 
welche in unerwartet freundlichen Worten ergieng. „Fürder — 
so lautete die Dir die Evangelischen so wichtige Stelle des Aus- 
schreibens — wie der Irrung und Zwiespalt halben in dem hei- 
ligen Glauben und der christlichen Religion gehandelt und be- 
schlossen werden möge und solle; und damit solches desto bes- 
ser und heilsamlicher geschehen möge, die Zwieträchten hinzu- 
legen, Muthwillen zu lassen, vergangne Irrsal Christo, unserrn 
Seligmacher, zu ergeben und Fleiss anzukehren, alle eines Jeg- 
lichen Gutbedünken, Opinion und Meinung zwischen uns selbst 
in Liebe und Gütigkeit zu hören, zu verstehen und zu erwegen, 
die zu einer einigen christlichen Wahrheit zu bringen und zu 
vergleichen. Alles, so zu beiden Theilen nicht recht ist ausge- 
legt oder gehandelt, abzuthun ; durch uns alle eine einige und 
wahre Religion anzunehmen und zu halten, und wie wir alle 
unter Einem Christo sind und streiten, also alle in Einer Ge- 
meinschaft, Kirche und Einigkeit zu leben“ 2 ). — Damit war 
die Absicht einer Verständigung und eines friedlichen Ausglei- 
ches, welche der Kaiser in der That damals hegte, ausgespro- 
chen und wen hätte das mehr erfreuen können als die Evan- 
gelischen? Ihr entschiedener Wunsch war, dass der Friede er- 
halten bleiben möge. Die meisten der reformatorisch gesinnten 

1) K. Lanz, Korrespondenz des Kaisers Karl V. 1, 364; ein Brief 
des Kaisers an seinen Bruder Ferdinand vom 11. Jan. 1530. Dazu An- 
nales ecclesiattici, ed.Raynaldus, Colon. 1691, tom XX pag.579 sqq. 

2) Vgl. meine Einleitung in die Augustana I, 517. Ich werde diese 
Schrift, deren erste Hälfte die Geschichte der evang. Kirche bis zum Augs- 
burger Reichstage enthält, bei ferneren Anführungen einfach als Ein- 
leitung bezeichnen. 
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Stände hatten sich fest und bestimmt in dieser Richtung erklärt 
und die Sächsischen Theologen hatten eben erst in einem ab- 
verlangten Gutachten ihrem Kurfürsten vorgchalteu, dass Ge- 
walt gegen den Kaiser zu üben sich selbst dann nicht gebühre, 
wenn er das Evangelium unterdrücken wolle. „Nach der Schrift 
— schrieb Luther im Namen seiner Mitarbeiter — will sichs 
in keinem Weg ziemen, dass sich Jemand, wer ein Christ sein 
will, wider sein Oberkeit setze, Gott gebe, sie thue Recht oder 
Unrecht; sondern ein Christ soll Gewalt und Unrecht leiden, 
sonderlich von seiner Oberkeit. Denn obgleich kaiserliche 
Majestät Unrecht thut und ihr Pflicht und Eid Übertritt, ist da- 
mit sein kaiserlich Oberkeit und seiner Unterthanen Gehorsam 
nicht aufgehebt, weil (so lange) das Reich und die Kurfürsten 
ihn für Kaiser halten und nicht absetzen. Thut doch wohl ein 
Kaiser oder Fürst wider alle Gottes Gebot und bleibt dennoch 
Kaiser und Fürst; und ist doch Gotte viel höher verpflicht und 
vereidet denn Menschen. Sollte es nun genug sein, dass man 
sich wider kaiserliche Majestät setzet, so sie Unrecht thut, so 
möcht man in allen Stücken, so oft er wider Gott thut, sich 
wider ihn setzen; und bliebe mit der Weise wohl gar keine 
Oberkeit noch Gehorsam in der Welt, weil ein jeglicher Unter- 
than könnte diese Ursach fürwenden, sein Oberkeit thät Un- 
recht wider Gott“ *). 

Die Evangelischen, die noch eben geglaubt hatten, das 
Schlimmste befürchten zu müssen, wurden durch die neuen 
Friedensaussichten auf das Angenehmste überrascht. Zwar konn- 
ten sie sich begreiflicher Weise noch nicht gleich von allem 
Mistrauen freimachen, aber sie waren doch ihrerseits bestrebt, 
dem Kaiser allen billigen Gehorsam zu leisten und nach Kräften 
zu thun, was nur irgend den Frieden fördern könnte. Und am 
kaiserlichen Hofe hielt man die Hoffnung auf günstige Erfolge 
fest. Der Schwager Karls, der vertriebene König Christian II. 
von Dänemark, der durch Grausamkeit gegen die Bischöfe und 
durch Begünstigung der Reformation sich an der römischen 
Kirche schwer vergangen hatte, stellte in seiner Noth sich in 
Insbruck ein und erschien vor dem Kaiser als ein reumüthiger 

1) Dr. Martin Luthers Briefe u. s. w. heratisgeg. v. de Wette, 3, 
560; Br. v. 6. März 1530. Fernerhin wird die Sammlung einfach citirt 
als: de Wette. Selbst der Jesuit Maimboury in seiner Higtoire du 
Lutheranisme 1, 189 muss dieser friedfertigen Besinnung der Evangeli- 
schen Zeugnis geben, vgl. Seckendorf, historia Liitheraniemi lib. II 
sect. 20. 

1 » 
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und nach Aussöhnung mit der Kirche begieriger Sünder *). 
Man glaubte diese Bekehrung als ein gutes Angeld, als ein 
folgenreiches Beispiel, nehmen zu dürfen. Der am Hofe an- 
wesende päbstliche Legat Campegins berichtete sie sogleich nach 
Rom und der Pabst beeilte sich, den Kaiser darob zu beglück- 
wünschen, dass es ihm gelungen sei, alsbald, nachdem er den Bo- 
den Deutschlands betreten habe, die Finsternisse der lutherischen 
Ketzerei zu zerstreuen und eine Seele zum Heile zurttckzuführen. 
In demselben Briefe vom 29. Mai fasste Campegins seine Eindrücke 
dahin zusammen, es sei zu hoffen, dass Alles nach Wunsch 
gehen werde; man habe durch Johann Eck gute Nachrichten; 
der Kurfürst von Sachsen sei schon im Weichen begriffen und 
habe nach einer Visitation in 30 Puncten die alten Ordnungen 
wieder hergestellt. Vor Allem gebe der Umstand Grund zum 
Hoffen, dass zwischen Johann von Sachsen und Philipp von 
Hessen Mistrauen und Uneinigkeit aufgekommen sei! Durch 
diesen Zwiespalt der gegnerischen Führer werde man um so 
leichter zum erwünschten Ziele gelangen. Den Wiederhall dieses 
Berichtes giebt ein Brief des nach Rom gesandten kaiserlichen 
Beichtvaters Garcia de Loaysa, den er am 3. Juni an den 
Kaiser richtete *). „Man schreibt mir — heisst es da — , dass 
die Angelegenheit mit Deutschland zu Ehren des Glaubens und 
Eurer Majestät ausschlage/' Dieser Mann, der bei dem Kaiser 
viel galt, spornte ihn an, Alles an die schnelle Lösung der ihm 
hier gestellten Aufgabe zu setzen. „Nichts ist in der Gegen- 
wart so wichtig in diesem Leben, als dass Ew. Majestät glor- 
reich aus der deutschen Angelegenheit hervorgehe. In Italien 
werdet Ihr für den besten Fürsten der Erde gelten, wenn Gott 
uns die Gnade erweist, dass durch Eure Hand die Ketzereien 
geheilt werden, die in dieser Nation sich erhoben haben.“ Er 
versicherte ihn der Freundschaft des Papstes, die aufrichtig und 
herzlich sei und ganz etwas anderes als die Complimente von 
früher. Der Kaiser möge immer dahin arbeiten, dass sie er- 
halten und gemehrt werde, koste es, was cs koste; es könne 
nicht so theuer kommen, dass er sie nicht immer noch wohl- 
feil erhalte. 

In Insbruck, wo der Kaiser längere Zeit verweilte, kamen 
ihm die ersten deutschen Fürsten entgegen. Es waren die Her- 

O Monumenta Vaticana historiam ecclesiasticam aaeculi XVI 
illustrantia, ed. Laemmer, p. 35. Annales ecclesiastici XX, 575. 

2) Briefe an Kaiser Karl V., geschrieben von seinem Beichtvater 
in den Jahren 1530 — 32. Herausgeg. v. Dr. G. Keine, S. 5. 
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zöge Georg von Sachsen, Wilhelm und Ludwig von Baiem und der 
Kurfürst Joachim von Brandenburg, alles erklärteste Gegner 
der Reformation. Sie erwiesen sich den Ermahnungen des päbst- 
lichen Legaten als sehr zugänglich und versprachen, ihr Bestes 
zu thun '). Während man glaubte, die Gegenpartei schwinden 
und zerfallen zu sehen, schien die Schaar der Getreuen zu wach- 
sen und sich enger zusammen zu schliessen. So mochte Cam- 
pegius denken, Rom sei des vollen Sieges gewiss, als er in 
eben jenen Tagen dem Kaiser einen schriftlichen Rathschlag 
überreichte, wie man am einfachsten und sichersten die „Ketzer 
reduciren“ könne 2 ). Auch er rieth für den Anfang Güte und 
nur gegen Einzelne grösseren Ernst. Nach und nach müssten 
dann aber schärfere Massregeln folgen, und zuletzt Anwendung 
der Waffengewalt. 

Aber eben hier in Insbruck sollte der Kaiser schon den 
Widerstand erfahren. 

Die evangelischen Fürsten, der alternde Kurfürst von Sach- 
sen voran, eilten, sich sobald sie konnten in Augsburg einzu- 
stellen. Sie waren von der Wahrheit und Gerechtigkeit ihrer 
Sache überzeugt und hofften, dass eben dieser Reichstag, den 
sie wie eine Art Nationalconcil betrachteten, derselben zu all- 
gemeinerer Anerkennung verhelfen werde. Solcher Ueberzeug- 
ung froh konnten sie der Versuchung, auf äussere Gewaltmittel 
zu sinnen, widerstehen. Sie hofften von der Wahrheit den Sieg 
und wollten den Gang der Dinge Gott überlassen, um dessen 
Reich es sich handle. .Eine Hauptwaffe, auf welche sie in die- 
sem geistigen Kampfe sich verliessen, war das Gebet der hei- 
mischen, von ihnen vertretenen, Gemeinden *) und um sich und 

1) Monumenta Vaticana p. 34. Br. v. 13. Mai. 

2) Vgl. Maurenbrecher a. a. 0. S. 23 und im Anhang S. 1 ff. 
Zuerst bei Ranke, Bürsten und Völker von Süd-Europa 2, 11t. Wie 
man durchweg von dieser Seite hetzte, zeigt auch eine Schrift des her- 
zoglich Sächsischen Hoftheologen, die unter dem Titel: In obscuros 
viros, qui decretorum volumen infami compendio Theutonice corruperunt, 
Expostulatio Johannis Cochlaei, noch im Mai 1530 zu Augsburg er- 
schien. Sie lief in den Nachweis aus, dass man nicht nur nach dem 
päbstlichen, sondern auch nach dem von den Evangelischen anerkannten 
kaiserlichen Rechte und nach der Schrift die Ketzer am Leben strafen 
dürfe, ja müsse. Der letzte Satz: conxtat iyitur, haereticos pertinaces 
omni jure interimi posse. Nos tarnen lonye magis optamus et precamur, 
ut redeuntes ad ecclesiam convertantur , sanentur et vivant. 

3) Einleitung l, 522. Dazu vgl. de Wette 4, 22, 69, 70, 71; 
Corpus Beformatorum (fortan kurz: C. Ii.) 2, 121. 
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den Ihrigen täglichen Trost und Stärkung zu sichern, hatten 
mehrere von ihnen neben den berathenden Theologen evange- 
lische Prediger mitgenommpn. Dazu gab es in der Stadt selbst 
schon einige Geistliche, die evangelisch predigten. Das Wort 
Gottes sollte bei ihneD im Schwange gehen. Aber eben dies 
war den Römischen, war auch dem Kaiser ein Aergernis. Sie 
wollten, dass es abgestellt würde. 

Der Kurfürst von Sachsen war nicht nach Insbruck gekom- 
men, obwohl auch sein Sohn es ihm anrieth, obwohl der Kaiser 
es wünschte. Er wollte die Sonderverhandlungen vermeiden, 
schon um die Einigkeit unter den Evangelischen zu sichern und 
allem Mistrauen vorzubeugen. Nur einige Räthe schickte er dem 
Kaiser entgegen, um ihn zu begrüssen und um durch sie der 
Belehnung wegen anfragen zu lassen. Gegen diese sprach der 
Kaiser den Wunsch aus, die Predigten möchten eingestellt wer- 
den. Zunächst äusserte er sich mit dem Scheine vollster Un- 
parteilichkeit '). Das Gegeneinanderpredigen würde Aergernis 
und Unruhe der Gemüther erregen. Er werde die Religions- 
sache als die erste vornehmen und den Frieden herzustellen 
suchen. Da sei es gut, wenn bis zum Gelingen dieses Versuches 
die Prediger überhaupt, sowohl die des Kaisers als der übrigen 
Fürsten als auch die Stadtgeistlichen schwiegen. Auf ein Verbot, 
das göttliche Wort zu predigen, sei es damit durchaus nicht 
abgesehen. Die Gesandten berichteten dies dem Kurfürsten mit 
der Bitte, die Sache zu überlegen , damit man zur Antwort ent- 
schlossen sei, wenn eine bestimmte Forderung käme. Hierauf 
hin wurden die in Augsburg anwesenden Theologen und brief- 
lich auch Luther befragt. Ihre Antwort war im Wesentlichen 
eine durchaus gleichlautende*). Sie riethen, vorläufig noch den 
Versuch zu machen, ob man nicht durch Vorstellungen solche 
Forderung abwenden könne. Man möge den Kaiser darauf hin- 
weisen, dass Uber die Religionssache ja noch nicht entschieden 
sei, das Verbot der Predigten aber wie eine Verurtheilung aus- 
gelegt werden könne. Die evangelischen Prediger verkündigten 
nur Gottes Wort und Hessen die eigentlichen Streitfragen jetzt 
bei Seite; sie bekämpften den schon verworfenen Irrthum der 
Sacramentirer, der gerade auch in Augsburg seine Anhänger 
habe, offen und nachdrücklich ; ihnen selbst , den evangelischen 
Ständen, sei das tägliche Hören des Wortes ein unabweisliches 

1) C. R. 2, 43. 

2) C. R. 2, 54, 71; de Wette 4, 18. 
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Bedürfnis. Wenn der Kaiser dennoch das Predigen in den 
Kirchen verbiete nnd es nur in den Privatwohnungen gestatten 
wolle, so solle man ihm darin nachgeben. Ja selbst wenn er auch 
das verwehre, solle man ihm gehorsam sein ; „der Kaiser ist unser 
Herr; die Stadt und Alles ist sein. Man muss lassen Gewalt 
für Recht gehen; wir haben das Unsre gethan und sind ent- 
schuldigt." 

Etwas anders lautete der Ratli des Sächsischen Kanzlers 
Brück *). Er sah in dem Verlangen eine Hinterlist der römi- 
schen Partei, „und dass der Vorschlag ein fügsamer Anfang 
der Niederlegung des Evangelii sein sollt, bis dass der Kaiser 
vollends zu dem Beschluss komme, der vielleicht den Päbstlern 
gefällig und sonderlich den Herzögen von Baiern und Oester- 
reich zu gefallen an diesem Ort zu Augsburg, dieweil die Stadt 
nahe an ihren Landen gelegen ist.“ Er rietb daher, dem An- 
sinnen nicht Statt zu geben, denn so es im Anfang eingeräumt 
würde, würde man die Evangelischen darnach in der ganzen 
Hauptsache damit übereilen. Dieser Rath des erfahrenen Staats- 
mannes entsprach den Neigungen des Kurfürsten. Er antwortete 
durch seine Gesandten ablehnend und beharrte bei dieser Ab- 
lehnung, als von Insbruck her dasselbe Verlangen noch einmal 
an ihn gebracht ward. Man erkannte am kaiserlichen Hofe, 
dass man jedenfalls einen sehr zähen Widerstand werde zu 
überwinden haben. Aber man gab darum die bisherigen Hoff- 
nungen nicht auf. Der Zug durch Baiern, die Aufnahme in 
München belebten sie, und an letzterem Orte machte noch ein- 
mal der päbstliche Legat dem Kaiser die nachdrücklichsten Vor- 
stellungen in Betreff der fraglichen Sache. Er müsse auf seiner 
Forderung beharren und sie der Hartnäckigkeit der Ketzer zum 
Trotze durchsetzen 2 ). So sprach der Kaiser denn, nachdem er 
am Abende des 15. Juni feierlich in Augsburg eingezogen war, 
die Forderung mit aller Bestimmtheit gleich nach seiner Ankunft 
gegen die evangelischen Fürsten, welche ihn in die Pfalz ge- 
leitet hatten, aus; dem Rath der Stadt befahl er einfach, seinen 
Geistlichen Schweigen aufzuerlegen. Als die Fürsten unter Be- 
rufung auf ihr Gewissen sich wieder weigerten, kam es zu einem 
fast erregten Auftritte. Doch vertagte der Kaiser die Entschei- 
dung noch nnd nach mehrfachen Verhandlungen einigte man 
sich am 18. Juni dahin, dass während des Reichstags in der 

1) C. R. a, 75. 

2) Monum. Vaticana p. 41. Bericht des Legaten vom 26. Juni 
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Stadt überhaupt nicht gepredigt werden solle; nur dem Kaiser 
solle die Befugniss zustehen, einige Prediger zu ernennen, die 
keiner Partei angehörten und das Evangelium rein lehrten. Man 
war begierig darauf, zu sehen, wie er das Unmögliche möglich 
machen würde und eilte am nächsten Morgen mit grosser Span- 
nung in die Kirchen, um die Prediger zu hören, die weder pa- 
pistisch noch evangelisch seien. Da hörte man einfach den 
Text vorlesen, nachdem vorher die allgemeinen Fürbitten ge- 
sprochen waren; den Schluss machte das gemeine Beichtbe- 
kenntnis. 

Im Volke lachte man Uber diese Lösung des Räthsels und 
auch die Evangelischen waren geneigt, mitzulachen. Aber in 
Wirklichkeit Hess sich doch nicht verkennen, dass sie die Ge- 
schädigten waren. Die Römischen verloren damit nichts We- 
sentliches, dass ihnen das Predigen untersagt ward; der ganze 
Messdienst blieb ja unangetastet. Den Evangelischen dagegen 
ward der Theil des Gottesdienstes genommen, auf welchen sie 
mit Recht das Hauptgewicht legten; sie wurden des vorzüg- 
lichsten Mittels beraubt, durch welches sie hoffen konnten, bis- 
herige Gegner von der Wahrheit und Gerechtigkeit ihrer Sache 
zu überzeugen. Nur dadurch ward es ihnen erleichtert, diese 
Niederlage zu ertragen, dass sie sich einmal sagen mussten, 
sie hätten weder Recht noch Beruf, in Augsburg predigen zu 
lassen 1 ), und dass der Kaiser ausdrücklich verhiess, er wolle 
ihre Vertheidigung und Rechtfertigung anhören. Als einen Sieg 
seinerseits sah auch der Kaiser jenes Abkommen an. Voll 
Freuden schrieb er am 8. Juli an seine Gemahlin: „Man hat 
schon begonnen, mit der Heilung der Glaubensangelegenheit 
sich zu beschäftigen, um diese Ketzereien mit der Wurzel aus- 
zureissen. Eins, was am meisten Schaden gethan hatte, waren 
die Reden der Prediger, welche diese lutherischen Fürsten mit 
sich brachten. Deshalb ist, obschon mit vieler Schwierigkeit, 
doch mit Bewilligung Aller bekannt gemacht und verkündet 
worden, dass Keiner bei grosser Strafe predigen dürfe, die Pre- 
diger ausgenommen, die ich ernenne und beibehalte. Dies war 
ein sehr guter Anfang für das, was wir wünschen, da es mit 
diesen Reden so übel ergieng“ *). Und ganz übereinstimmend 
damit berichtete der Legat nach Rom, „der Anfang ist so, 
dass er auf das erwünschte Ende hoffen lässt“*). 

1) C. ft. 2, 112: quid non sumus parochi Augustanorum. 

2) Heine, Briefe an Kaiser Karl V. S. 11. 

3) Monumenta V atic. p. 41. 
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In einer andern Sache gieng es freilich nicht so gnt. 

Der Einzug des Kaisers fand am Vorabende des Frohn- 
leichnamsfestes statt, und Karl richtete sogleich an die Evange- 
lischen das Begehren, ihn am nächsten Morgen bei der Proces- 
sion zu begleiten. Allein sie lehnten dies ab und blieben trotz 
aller Vorstellungen standhaft. Man verlangte die Theilnahme 
von ihnen als einen „Gottesdienst“ 1 ), aber eben dies war für 
sie der zwingende Grund, sich zu weigern. Der Einzug war 
absichtlich auf diesen Tag gelegt worden, um die Evangelischen 
zu überraschen und sie zu einer That zu veranlassen, die sie 
mit ihrer Lehre in Widerspruch gebracht hätte. Dies mislang. 
Der Kaiser musste damit zufrieden sein, dass er die mehrere 
Jahre in der Stadt unterlassene Procession wieder hatte halten 
können, und musste sich hinlänglich belohnt fUhlen durch die 
Lobsprüche seines Beichtvaters, der ihm von Rom aus schrieb: 
„Gelobt sei Gott, der geruht hat, Euch zu seinem Apostel zu 
machen, dass Ihr mit That und Wort die Leute lehret, ihren 
Erlöser zu kennen und zu verehren! Ew. Majestät mag diese 
Gnade nicht für gering schätzen, denn mit ihr werden Eure 
Sünden bezahlt und erwerbt Ihr Euch im Paradies eine sichere 
Stätte. Ich kann die Freude nicht ausdrücken, die mein Herz 
empfindet, so oft Nachricht von geistiger Frucht kommt, die 
Ew. Majestät in dieser verkehrten und getäuschten Nation 
macht“ 2 ). 

So zeigte gleich das erste Zusammentreffen wieder die 
Grösse des Gegensatzes klar genug und drängte alle Hoffnung 
auf eine schnelle und friedliche Lösung des Streites zurück. 
Dem Kaiser ward es nicht so leicht, sie fahren zu lassen und 
bei aller Entschiedenheit für die Römische Kirche gab er sich 
Mühe, gegen die Evangelischen eine freundliche Haltung zu be- 
wahren. Melanthon, der unter der Hand mit dem kaiserlichen 
Secretär verhandelte und diesem die Lehrunterschiede als gering 
darzustellen suchte, ward nicht müde, von der friedlichen Ge- 
sinnung des Fürsten, der darin seinesgleichen am Hofe nicht 
habe, zu berichten 3 ). Aber Karl war nicht Herr der Lage. 
Er konnte die Römische Mehrheit am Reichstage nicht nach 

1) Archiv für die Geschichte der kirchlichen Reformation in ihrem 
gesammten Umfange, herausgeg. v. Förste mann, S. 30. Dies Heft 
enthält des Canzlers Dr. B r U c k Geschichte der Religionshandlungen auf 
dem Reichstag zu Augsburg i. J. 1530. — C. R. 2, 110. 

2) Heine a. a. 0. S. 10. 

3) G. R. 2, 117, 118 v. 19. Juni; der Wiederhall, de Wette 4, 48. 
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seinem Willen leiten, sondern sah sich von ihr unablässig zu 
Massregeln hingedrängt, die er nur zuletzt und im Nothfalle 
ergreifen wollte. 

Es gab nicht viele Gemässigte unter den anwesenden Für- 
sten. Zunächst erwiesen sich als solche nur Herzog Heinrich 
von Braunschweig und Kurfürst Albrecht von Mainz, welcher 
klug genug war, zu erkennen, dass, wenn es jetzt zum Kriege 
käme, die Geistlichen vor Allen darunter zu leiden haben wür- 
den. Bei diesen selbst fehlte Erkenntnis ihres Unrechtes und 
guter Wille es zu bessern, am meisten. Luther hatte nach die- 
ser Richtung noch einmal auf sie einzuwirken gesucht in einer 
Vermahnung, die er von Koburg aus durch den Druck an sie 
gelangen liess '). Seine Schrift war ein scharfes und eindring- 
liches Wort an das Gewissen der Bischöfe. Er erwehrte sich 
dessen, dass er Neuerung treibe und wies nach, dass das Neuern 
auf Seiten der Römischen sei und dass sie es ohne Sehriftgrund 
und zum grossen Schaden der Kirche trieben. An einer Reihe 
einzelner Stücke legte er das eingerissene Verderben dar und 
gieng dann zur Mahnung an die Bischöfe Uber, ihr Unrecht zu 
bereuen und sieh unter Gottes Wort zu beugen. Aber was war 
von einer Schrift zu erwarten, nachdem die Römischen dem 
Mahnruf, der länger als ein Jahrzehnt durch den Verlauf der 
Geschichte an sie ergangen war, ihre Ohren verschlossen hatten? 
Die geistlichen Reichsstände dachten nicht an ein Einlenken, 
sondern wollten wenigstens der Mehrzahl nach ein gewaltsames 
Vorgehen. Ganz besonders liess man von Rom her diesen Wunsch 
immer wieder an den Kaiser gelangen und jubelte, wenn die 
Nachricht von entschiedeneren Schritten Karls kam. „Gnädiger 
Herr — meldete der Beichtvater — in dem heutigen Consistorio 
sagten fast alle Cardinäle, nachdem die Briefe des Legaten ge- 
lesen waren, dass Ew. Majestät der Engel sei, der zur Heilung 
der Christenheit vom Himmel gesandt. Gott weiss, wie sehr 
ich mich freute, und obgleich die Sonne heiss brannte, als ich 
nach Hause gieng, mit welcher Geduld ertrug ich cs ! Ich fühlte 
nichts davon vor lauter Freude, so süsse Worte über meinen 
Herrn von denen zu hören, die vor einem Jahre ihn verlästert 
hatten. Aber der Haupttrost war, zu sehen, dass sie Recht 



1) Vermahnung an die (leistlichen , versammlet auf dem Reichstag 
zu Augsburg. 1530. Luthers Werke, Erlanger Ausgabe (künftighin ein- 
fach: WW.) 24, 329 — 379. De Wette 4, 15, 33. Seckendorf i. I. 
II §. 71. 
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hatten, denn es scheint, dass Gott Wunder durch Ew. Majestät 
thut, und nach dem Anfang, den die Kur dieser Krankheit ge- 
nommen, ist es klar, dass wir hoffen dürfen, das Ende werde 
viel günstiger ansfallen, als unsre Sünden verdienen“ *). Es 
war der Bericht des I ^egaten Uber die Vorgänge in Augs- 
burg bis zur Verlesung der Confession hin, der in Rom 
solche Freude erweckt hatte, also die Nachricht von der gegen 
die Evangelischen schroffen und aufhetzenden Rede des Nun- 
tius Pimpinelli, welche dieser als Stellvertreter des Pabstes bei 
Eröffnung des Reichstags hielt und in welcher er die Evangeli- 
schen als verworfene und zu unterdrückende Ketzer behandelte *), 
die Nachricht von der durchaus nicht mehr unparteilichen Stel- 
lung des Kaisers, dem man nur durch Beharrlichkeit die öffent- 
liche Verlesung des Bekenntnisses hatte abdringen können. Man 
blieb auf dieser Seite unwandelbar bei der Anschauung, dass 
die bisher in der Kirche herrschende Lehre, welche man keiner 
neuen Prüfung unterworfen haben wollte, nebst den dadurch 
bedingten Gebräuchen die schlechthin richtige sei, dass keine 
andere in der Christenheit aufkommen dürfe und dass die welt- 
liche Macht die Aufgabe habe, dies als göttliches Recht mit 
aller Gewalt durchznftthren. Und man freute sich nun der Aus- 
sicht, dass die weltliche Macht in ihrem ersten Vertreter diese 
Aufgabe als die ihrige anerkennen und darnach handeln werde. 

Das musste wohl den Evangelischen alle Hoffnung auf einen 
friedlichen Ausgleich nehmen. Sie sagten es einander und mel- 
deten es denen in der Heimat, aber nicht alle mit so weiner- 
licher Stimme wie Melanthou. Mau drohte ihnen Verderben, 
wenn sie sich nicht unbedingt der römischen Kirche als der 
höchsten Autorität unterwürfen. Aber dies verbot ihnen, die sie 
eine höhere Autorität als die Kirche kannten, das Gewissen und 
im Gewissen fest fanden sie Kraft, allen Drohungen zum Trotze 
Widerstand zu leisten. Auch sie vertraten ihren Standpunct 
mit der grössten Entschiedenheit. Schon in jener Vermahnung 
an die Geistlichen hatte Luther geschrieben: „ihr dürft von 
meinen oder meiner gleichen wegen nichts handeln; denn der 
rechte Helfer und Rather hat uns und unsre Sachen soweit 
bracht und dahin gesetzt, da sie bleiben soll und da wirs auch 



1) Heine a. a. 0. S 16; Br. v. 6. Juli. Den Bericht des Legaten 
v. 26. Jnni vgl. Monum. Vatic. p. 41. 

2) Coelestinus, hintoria comitiorum anno MDXXX Augvstae ce- 
lebratorum I, 106—115. 
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lassen wollen, dass wir für uns keines Reichtags, keines Rathes, 
keines Meisterns bedürfen, dazu auch von euch nicht haben wollen, 
als die wir wissen, dass ihrs nicht besser, ja nicht so gut zu 
machen vermögt. Denn wir kommen gleich unter Türken oder 
Tatern, unter Pabst oder Teufel, so stehet unsre Sache gewiss, 
dass wir wissen, wie wir glauben und leben, wie wir lehren und 
thun, wie wir leiden und beten, wie wir genesen und sterben, 
wo wir alles gewarten, holen und finden und wo wir endlich 
bleiben sollen nach dem Wort St. Pauli Röm. 8: den Auserwähl- 
ten schaffet der Geist alle Ding zum Besten“ 1 ). 

Es war die christliche Gewissheit, in welcher der Refor- 
mator hier redete und dem, was man als im Namen der Kirche 
von ihm verlangte, getrost den Gehorsam weigerte. Aber diese 
Gewissheit darf Dicht, wie ihm so oft von Gegnern vorgeworfen 
ist und wie Andre es beistimmend für sich ausnützen möchten, 
als das Belieben und die willkürlich festgehaltene Meinung des 
Einzelnen angesehen werden. Luther hat sich gerade in jenen 
Jahren mehrfach Uber diese Gewissheit ausgesprochen ; er wusste 
sehr wohl, wie sie zu Stande kommt und worauf sie sich grün- 
det. Und solche Aussprache war gegen den zügellosen Sub- 
jectivismus der mancherlei Schwärmer ebenso nöthig wie gegen 
den mit der Kirchenautorität sich deckenden Subjectivismus 
der Römischen. Es muss eine solche unerschütterliche Gewiss- 
heit geben; das liegt im Wesen des Christenthums. Und ein 
rechter Christ muss sie haben und sich ihrer getrösten. „Das 
ist die Art unsrer christlichen Lehre, dass sie soll gewiss ge- 
fasset sein, dass ein jeglicher denke und es dafür halte: wohlan, 
die Lehre ist recht und gewiss, sie kann nicht fehlen. Wer 
aber in die Gedanken kommt und bei sieh selbst wanket: Lie- 
ber, meinest du, cs sei auch wahr u. s. w., ein solch Herz 
macht nimmermehr einen rechten Christen“ *). Er bezeichnet 
diese Gewissheit als Glauben, fügt aber sogleich hinzu : „Darum 
wollte ich auch, dass das Wort Glaube entweder nicht so ge- 
mein wäre oder in seinem rechten Verstand oder Brauch gienge, 
dass mau den Glauben das hiesse, dass Einer des Dinges ganz 
gewiss und ungczweifelt ist.“ 

Ueber die Nothwendigkeit solcher Gewissheit war kein 
Streit mit den Gegnern, aber bei der Frage nach ihrem Grunde 
begann das Auseinandergehen. Auch darüber, darf man sagen, 



1) WW. 24, 333, 359. 

2) WW. 18, 120 in einer 1530 zu Koburg gehaltenen Predigt. 
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